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Kleines Feuilleton.
Don Rechts wegen! Man meldet uns aus München, 20.

«„ui; Der Münchener Rechtsanwalt Es cales,  der im letzten
Knt 'er so viel von sich reden machte, weil er gegen eine große
^zchl deutscher Zeitungen angeblich im Aufträge des nach Amr-

^Mdurchgebrannten Weinwirths -Glaser BeleidiWngsklagen
«ingereicht hatte und hohe Bußen forderte, wurde nunmehr im
«hrcngerichtlichen Verfahren aus dem Rechtsanwaltstande aus-

^Ter Bettler als Villenbesitzer. Die berufsmäßigen Bettler
’a  den großen «Städten haben sich nicht selten einen sicheren Kun-

errungen , den sie mit der Regelmäßigkeit eines Ge¬
schäftsreisenden besuchen — jeden Tag ein anderes Stadtviertel.
So kam in 'Wien zu der Wittwe eines hohen Beamten Mittwoch
sedeMoche ein GettlersonderlingDa er ihr einmal geklagt hatte,
laß sein schwacher Magen das „Zehnte" nicht vertrage , vermied
sie es, ihm Eßwaaren anzubieten , sondern gab ihm jede Woche
«in Avanzighellerstück, und zwar , so ost es anging eigenhändig,
vofür sie stets einige freundliche Dankesworte und zwischen Thür
ond Angel einige „neueste Erfahrungen " des Alten zu hören be-
{®i. Sechs Jahre «wahrte diese angenehme „Geschäftsverbindung"
Bor einigen Tagen ging die Dame , wie sie dem „stk. Wiener
Tagbl." schreibt, auf die Svmwerwohnungssuche . Eine Freundin
bette ihr einen nordwärts von Wien gelegenen, in ettva einer
SMnde zu erreichenden «O.rt angerachen . Sie fand nicht bald,
Ms sie wünschte. Schließlich gelangte sie an ein ziemlich abseits
gelegenes, aber nettes , landhausartig gebautes Häuschen mit
großem Garten , entdeckte an der Eingangspforte den Zettel:
„Dchnung zu verwiechen" und trat ein . Ein bäuerlich ge¬
kleidetes Weib empfing sie. Lb die Wohnung zu scheu sei, und
ms sie koste. Ja , darüber müsse mit dem gnädigen Herrn ver-
hack«elt werden. In diesejin Augenblick jedoch schlafe der gnädige
Herr und es würde sich also empfehlen, in etwa einer «Stunde wie¬
der vorznsprechen. In einer Stunde ist die Dame wieder da,
pird in ein nett ausgestattetes zur Sommerwohnung gchö-
nges Zimmer geführt und gebeten, zu warten , der gnädige Herr
trerde gleich kommen. Kurz darauf trat der gnädige Herr ein, ein
xokdgefticktes Käppchen auf dem Kopfe, das allerdings nur we¬
nig zu dam feinen schwarzen «Gehrock Paßte. Er zog das Käppchen
schritt vor und taumelte plötzlich wieder zurück. Nicht minder
erschrocken war. sein Gegenüber , die Dame . Vor ihr stand —
,,ihr" Bettler ! «Wortlos starrte sie ihn an . Der Greis , zum Er¬
schrecken blaß, faltete die Hände und ächzte: „Um Gotteswillei,
grä' Frau, verrathen S ' mich nicht. Ich bin fünfundsiebzig Jahr!
-Die Terme hat den Mann nicht verrathen , erzählte aber,

»,, . W .v .v . ' » • • - -

allerdings ohne Namens - und nähere Ortsangabe , ihr ebenso
wahres als verblüffendes Abenteuer . Ob der Bettler -Hausherr
seinen Betrieb jetzt noch sortsetzen wird ? Bei seiner Gönnemn
und in dem Viertel , das sie bewohnt, hat er sich vorläufig nicht
mehr schen lassen. . . „ . _ „

Aus einer Hundeausstellung . Ueber d e Hundeausstellung tu
Paris wird geschrieben: Die Hundeschau in den Baracken, die
man auf den Tuilerieuterrassen errichtet hat , erfordert zum wirk¬
lichen Verständniß und zur genaueren Kenutniß ein ganzes Stu¬
dium. Alle Hunderassen , mehr oder weniger rein , sind da vertre¬
ten. Große und kleine, französische und fremde, faule ttnb leb¬
hafte, das bellt und kläfft und zetert den ganzen Tag durch mnan-
der. Zwischen den Käsigen wandeln die in letzter Zeit hundera¬
senden Pariserinnen einher , tauschen Bemerkungen aus , flüstern,
lachen uich mokiren sich. Hin und wieder bleibt auch eine Dame
besonders liebevoll vor einem der Käfige stehen. Es folgt eine
stürmische Begrüßung . Der sich langweilende Hund hat seine
Herrin wieder erkannt und springt schweifwedelndmit freudigem
Gebell an ihr in die Höhe. In einem Nebengange sind Aus¬
stellungen von Gegenständen, die ein moderner Stubenhund un¬
umgänglich nöthig braucht . Msin kennt sie schon aus den Läden
der großen Boulevards und der Avenue de l'Opera , die sich dein
Hnndesport widmen, aber hier überraschen die Auslagen doch
durch ihre Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit . Da gibt es nicht
nur Mäntel für die kleinen Thiere , für regnerisches, schlechtes
Wetter , sondern Staubmäntel , Pelze , Automohilkittel und Schleier
mit Brillengläsern ; Gummischuhe und auch^Hausschuhe für dre
veU» öhnten Lieblinge. Da sind Rnhekörbe für den _Wsthnranm,
Bettchen wie sie die kleinen Mädchen bei uns für ihre Puppen
haben, Strandkörbe und tausend Kleinigkeiten. Neben den kunst¬
voll gearbeiteten Halsbändern und Maulkörben gibt es sage und
schreibe, Taschentücher für Hunde, Fußringe als «Schmuckstücke,
f' eitte Hüte gegen die grellscheinende Sommersonne . SKatt vergißt
in dem G-ewirr von Sachen bald vollständig, daß diese Dinge für
Hunde berechnet sind. Das einzige, was unbegreiflich erscheint ist,
daß sich jemand entschließen kann, einen hübschen Hund mit alle¬
dem zu behängen und zu verunzieren.

Draga 's Nachlaß . Das Blatt Stampa berichtet, daß die Po-
lizei auf sämmtliche Kleidungsstücke der Königin Draga Beschlag
gelegt hat , doch soll deren Schätzungswerth den Schwestern der
Königin übermittelt werden . Die Beschlagnahme erfolgt angeb¬
lich zur Verhinderung einer etwaigen Schaustellung dieser Klei¬
der . Das Brautkleid der Königin Draga , ein sehr werthvolles
Nationalkostüm, ist verschwunden. Die Schlafzimmer -Einrich¬
tung des Königs Alexander foll auf Veranlassung der Exkönigin
Natalie verbrannt werden.

Ueber die Heiterkeit der WanjaMwesi lösen wir im Afrika-
boten: Die Heiterkeit der Wanjamwesi ist sprichwörtlich. Nicht
nur gibt es unter ihnen viele originelle Naturen , die durch ihren
gesunden Atz eine ganze Gesellschaft zu unterhalten verstehen,
sondern das ganze Volk zeigt in seinem Benehmen eine erstaun¬
liche Fröhlichkeit, die sich bei jeder Gelegenheit in Musik und
Tanz kundgibt; zu Haufe und bei beschwerlichenKarawanenmär-
schen, überall zeigt der Wanjamwesi ein heiteres Wesen, das ihn
nicht nur allenthalben empfiehlt, sondern ihm auch über die drü¬
ckenden Sorgen des Alltagslebens leicht hinweghilft, ohne
ihm gerade das «Gepräge des Leichtsinns aufzudrücken. Wenn
am Mend eines mühevollen Marschtages der Europäer erschöpft
von den Anstrengungen und Strapazen sich zur Ruhe niederlogt,
denkt der Lastträger aus Unjamwesi noch lange nicht an die
Nachtruhe. Derselbe heitere Sinn , den er tagsüber bekundete,
wenn er unter den Gluthstrahleu der afrikanischen Sonne eine
Last von SO—40 Kilogramm trug und trotz Hunger und Durst
deu beschwerlichenMvrsch durch die heiße Steppe fortsetzte, die¬
selbe Fröhlichkeit, die ihn dann über alle Mühen hinweghob und
sogar noch launige Sangesweifen ihm entlockte, verläßt ihn auch
am späten Abend im einsamen Lager der Wildniß nicht. Ja , im
Gegeutheil, sie steigert sich noch bei den Klängen der Mstfik und
belobt die Einöde ; da, wo tagsüber vielleicht kein «Mensch zu se¬
hen war , wo sonst beijm fahlen sMondenschein die Thiere der
Wildniß zur Tränke kaimen, da ist jetzt plötzlich ein ganz neues
Leben erblüht . Beim Zwitters -Hein der «Wachtfeuer und beim me-
lodischen Klange der Negermustk erblickt m«an die schwarzen Ge¬
stalten, in Reigen geschart, tanzend daberhufchen. Und diesem
Vergnügen liegen die Söhne Unjawwesis nach des Tages Last

und Arbeit stundenlang ob. Es ist für den Europäer ein ganz
eigenthnmliches Schauspiel , wenn er zum ersten Male die fröh-
lichen Tänze in magischer Beleuchtung erblickt; da kann er nur
stauuen über die urwüchsige Kraft unserer Neger, die selbst am
Abend heißer, arbeitsreicher Tage noch keine Miidigkeit kennen,
weil sie"eben ihre Mühen mit Fröhlichkeit und munteren Liedern
würzen . Auch bei den Feldarbeiten in der Heitnath lieben es die
-Wanjamwesi, Lieder zu singen, ja sie können sich ein« andauern¬
de, geregelte Arbeit gar nicht denken ohne Musik, denn sie wissen
recht wohl, daß die Arbeit dann am besten von Statten geht,
wenn ein geübter Sänger die Gesellschaft erheitert . Und wenn
cm Abend nach der Gluth und den Arbeiten des Tages die Sonne
am fernen Horizont ents«chwunden ist und der silberhelle Mond
Nlit seinen sanften «Strahlen die Gegend beleuchtet, dann hört
der einsame Wanderer von allen «Seiten in den kleinen ftiedlichen
Negerdörfern muntere Weisen, erschallen. Aus jeder Hütte ertönt
ein frohes Lied zum Klange der Musikinstrumente, und inmit¬
ten des Dorfes auf freiem Anger schlingt die Jugend den munte¬
ren Reigen und führt ihre Tänze aus. Um den Takt zu machen
wird ein «Saiteninstrument „odono" genannt , gespielt. Me Blin¬
den gelten in Unjajmiwest als die besten .Musikanten und Chor-
sichrer. '
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LEBENSKRAFT
Erhältlich in Apoth . u. Drog . ä M. I.—, M. 2.40 , M. 4.50.

Sefchättliches.
Billiger Landaufenthalt . Die Nachweisstelle für Landaufent¬

halt in Frankfurt a . M ., Wittelsbacher Allee 50, hat in diesem
Jahre eine Zusammenstellung von guten und preiswerlhen Ŝom¬
merfrischen herauAgcgeben. Durch die Eintheilung dieses Führers
in Rubriken bietet derselbe allen , die eine Sommerfrische suchen
.«ine ganz besonders schätzenswerthe Uebersichtlichkeit. Der Führer
giebt Auskunft über Lage, Preise , -Waldentfernung , Badegelegen¬
heit, Unterrichtsgelegenheit für Kinder etc. und kann von je¬
dermann unentgeltlich bezogen werden.
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nnlißlit S eif® erfreut sich auch im Heere der allerhöchsten Anerkennung, denn die blendende
weihe der Beinkleider befriedigt bei der Parade in so hohem Matze dar mili¬
tärische Auge, datz nur Worte unbedingten Lobes gehört werden. Aller, war nur

- rc- Enm mit Znnlight Seife gewaschen und gereinigt wird, erfcheint wie neu. von Sunlight Seife ist nur eine kleine Menge erforderlich.
Man braucht beim Einsehen der Wäschestücke nicht sehr stark aufzudrucken. Sie ist leicht lörlich und zerteilt sich schnell über große Flächen. Die
Ochste Reinigungswirkung ist deshalb mit kleinen Quantitäten zu erzielen, viel Mühe und viel Seife wird bei richtiger Verwendung erspart.

Wege» Aufgabe meines Etagengeschäftes gebe auf
Juwelen , Goldwaaren und Uhren

Rabatt 20°30 o o o®

Fritz Lehmann, Juwelier, Langgaffe5, \.  Etage.
Die Eröffnung des Ladengeschäftes im eignen Hause erfolgt im September.
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Die Trutenzucht.
Kon I . Rosäu. !' ^

Unter den Geskügelarten wird die Truthenne noch viel zu
E gewürdigt, obgleich dieselbe nicht allein eine lebende Brut-
Mi'chine ist, sondere auch als Nutz- un Fleischthier beachtet wer-
tat kann. Die Putenzucht ist nach der letzten Geflügelzählung in
x«itsHland sehr zurückgegangen. Einestheils mag dieses seinen

haben in dem vielen Wsterben der jungen Puten , oder
afa auch, weil man glaubt , die Pute könne ohne große Wiesen und
»leckernicht gedeihen. 'Wenn auch dieses zum besseren Gedeihen
-er Thiere beiträgt , dennoch kommen die Puten auch in kleineren
lipeE fort, wenn ihnen genug Luft , Wärme und ab und zu
Nejschmhrung als Ersatz des entbehrenden Gewürmes gereicht
Md. Die Pute entwickelt sich dann schnell und braucht in Anbe-
iiacht ihres großen Körperbaues nur kurze Zeit für den Aufbau
Melden. Auch vertragen sich Puten mit anderüm Geflügel gut,

ch ist es bei einer großen Anzahl nöthig, die Puten allein zu
fiittenx.

Durch die neuerdings gewachten Erfahrungen , daß nur ein
einziger Hahnentritt ein ganzes Gelege Eier befruchtet, genügt
zu einer Anzahl Truthennen nur ein Hahn . Durch den gewölbten
keitm Körperbau kann die Truthenne nicht allein die ihrigen,
ĵ ern auch andere Arten von Eiern etwa 20 Stück ausbrüten.

Am bequemsten sind für sie nahe am Boden aus Torfmull,
Hai, oder Moos gemachte Nester . Die Pute ist sehr vorsichtig

' betritt das Nest ohne die Eier zu zerbrechen.
Dieselbe ist eine sorgsame Brüterin und auch eine vorzüg¬

licheFührerin ihrer Jungen.
Haben die Jungen nach 25—26 Tagen das Licht der Welt

Mckt, so pflegt sie dieselben gut, zudem unterbricht sie das
brüten nicht, wenn man nach der Entfernung der Kücken, gleich
Mer andere Eier von Truthennen oder von anderem Geflügel
Mer den Leib schiebt. Jen « Kücken, welche der Truthenne abge-
«M«n sind, müssen abends einer anderen Henne unterschoben
»erden, welche gleichaltrige Kücken pflegt und diese dann die Kir¬
im mit unter ihren Schutz nimmt.

Im allgemeinen sind die Truthähne treu und begnügen sich
»it8—5 Hennen, können aber , wie schon bemerkt, bch>eutend
mhr Heimen versorgen.

Neben der guten Bruteigenschaft haben dieseDen noch den
zug, dem mit Grasland und Acker versehenen Bauer loh¬

nende Erträge zu liefern . Für die Mast sind dieselben sehr ge¬
eignet.

Nicht jeder Bauer kann die jungen Kücken in theuren Kü-
kenheimen groß ziehen , sondern fiir sie kommen auch kleine ans
leichten Brettern zuseimmengezimmerte Kästen in Betracht . Die
Säften weren an der Vorderseite mit etwa 2—8 Ztm . auseinan¬
der stehenden Latten versehen, damit die Kücken ein- und aus-
illüpfen können. Eine Truthenne kann etwa 3b Stück junges
Wgel führen, füttern und pflegen, sodaß mit Hülfe einer
Briitmaschine eine große Anzahl ausgcbrütet werden können.

Dihne Brutmaschine wird das Brüten durch ständiges Sitzen-
Mfett einer Henne lohnend, indem man die unbefruchteten Eier
«is dejm einen Neste nimmt , die Eier dann von beiden Truten
viter eine Henne legt und die andere Pute mit frischen Eiern
insieht. Truthahn und Truthenne brüten zu gleicher Zeit , wäh-
wti) das Zwingen zum Niedersetzen durch Eintauchen in Wjasser

das Einsetzen in einen Kasten nicht von Erfolg ift.
Der BrutranM soll trocken und möglichst frei von Lärm und

Störung sein. Die Wohnung resp. der Stall liegt bei der Groß»
!»cht am besten in einem ( stb-stgarten, welcher mnzäunt ist. 0 >!7

fertigt einen Holzstall in der Nähe des Hanfes an . Bon
Mall aus müssen dieselben in der Wiese Gelwür'm und an-
Insekten, Frösche und dergleichen fressen können.

Die jungen Puten verlangen das sonnigste Plätzchen im Gar-
d an der .Mauer . An der Südseite der Miauer wird ein der An-
Ml der Truthennen entsprechendes großes aus Holz gezimmer-
«Häuschen mit drei Etagen gebaut, welches an der Sonnensette
?»t Drahtgeflecht oder mit 2s4 Ztm . von einander entfernten
Men versehen ist. Um die flüssigen Exkremente aus dem Stall
«das äU i e,ten  wird an der Hinterseite eme aus Blech
»Wellte Rinne gemacht, wodurch die Flüssigkeit mittels eines

ahres wich außen abgelassen werden kann.
Die Bodendecke soll aus gemischtem Torfmull bestehen uns

Mstens alle acht Tage gewechselt werden.
Obgleich die Truten bei der Aufzucht in guten Verhältnissen

Mmdlich sind, dessmungeachtet ist die Aufzucht der Jungen
mit veränderter kalter Witterung mit Schwierigkeiten

f **W . Die jungen Truten bleiben nach der Geburt in einem
7 ""® Raum und bekommen in den ersten 24 Stunden kerne

Alsdann erhalten die junten Puten zur Erwärmung
Magens 2 große Pfefferkörner mit Zugabe von klemge-

Sf *“ Eiern, Salatblättern , Zwiebelsprossen und anderes Gr,m-
bietet in warmer Milch gereichtes breiartiges Weig-

«Utes wärmendes Futter . Wird dazu noch der Körper
tüchtig eingeri eiben, so ist dieses ein vorzügliches

^nungsmittel für die jungen Thiere . Das TrmKvasser rer-
m passenden kleinen flachen Gesäßen, sbdaß dre inngeiv

nicht in das Wasser plätschern können
Aebergang vom Sterben zum Leben erfolgt m der Zeit
lungm Thiere unter dem Schnabel und an den Augen

stziu°^.e vnsetzm. Die iuiigen Thierchen bedürfen IN ^' eser Ze
r>n̂ ^ ettbildende Nahrung und vor allem eine ^
zI ' Schuh bor  j aiten  Winden , Niederschlägen und verlaus

Stallräume
die Jahreszeit ist und je mehr dre Wittmrnz

»j/ch !ichb Gedeihen der jungen Thiere nachhilft, desto mehr
IchrO veumischtes Futter von Kartoffeln , Mohren , Knochen-

^ Thi°^ ' Grünzeug auf die vorzügliche Entwickelung der
Pressen die Puten , wenn dieselben freien Lauf au?

Hit Feld und im Garten haben alles , was dre Jahres-

erneutem Brutgeschäft der Truthennen darf der
WÄ ^ aTl  den Brutraum kommen, weck ?r durch das
^ Geraujch und durch Reizen mit einem rothen
Itzä tvtrd, nicht nur die Eier zu vermahlen , sondern. aucy
°̂ ,Il«̂ ^ ^ fte Kücken todt zu beißen, und die Truthenne

I ^ oaliche Weise hin und her zerrt.

Neben frisches mit einem rostigen Nagel verschenes kalkhal-
I tiges Wasser reiche man in der achten Woche Dickrüben und den

Knochenaufban stärkendes Kuochenschrot mit Fleischkrissel unter-
mischt. .

Die Behandlung des Stallmistes auf
dem Felde.
Von Cornelius Frei.

Ueber den Stallmist ist gerade in der neueren Zeit wieder
außerordentlich viel geschrieben und vorgetragen worden. Es
fft dadurch bis zur Evidenz dargethan , daß der Dünger , wie er
aus den festen und flüssigen Ausscheidungen der Hausthiere mit
Hilfe von irgend welcher Einstreu gewonnen wird , kein Produkt
ist, in welchem nur die Pflanzennährstoffe sicher gegen jeden Ver¬
lust aufgehoben sind, sondern daß er zu den Stoffen gehört, in
denen beim Lagern weitere Zersetzungen vor sich gehen, welche
mit Verlusten verbunden sind, wenn nicht entsprechende Vorkehr,
ungen getroffen werden. Die Kenntniß von einer richtigen Be¬
handlung des Mistes auf der Düngerstätte ist daher in imm?r
weitere Kreise gedrungen : man weih, daß der Stallmist dort gleich¬
mäßig ausgebreitet werden muß, damit beim Lagern keine Hohl¬
räume bleiben; daß Feuchthalten die Zersetzung vermindert und
daß Einstreuen von Superphosphat oder Kainit oder Uoberdecken
mit Erde die Verluste des werthvollen Stickstoffes verhindern;
auch daß bei unzweckmäßiger Anlage der Düngerstätte die Jau¬
che sowohl Stickstoff, als auch,Phosphorsäure und Kali der Wirth-
schast entführt , wenn man sie achtlos aus dem Hofe laufen läßt.
Aber auch wenn der Mist glücklich auf das Feld gebracht ist, darf
die Fürsorge für die Erhaltung der Pflanzennährstoffe nicht ver¬
gessen werden. Vielfach findet man leider noch die Methode ver-
breitet , daß der Mist auf das Feld gebracht wird , wenn eben zum
Mistfahren gerade di« nöthige Zeit  vorhanden ist, und daß man
dann erst an das Breiten denkt, wenn: die anderen für nöthige:
angesehenen Arbeiten nicht mehr drängen . Wenn man Gelegen¬
heit 'hat, Mist , der in dieser Art längere Zeit, biswellen bis vier
Wochen auf dem Felde in Hausen liegt, zu beobachten, so wird
man erstaunen, wie solche Haufen zusanMensimkm. Man tröstet
sich dann meist, indem es heißt, der Mist hat sich gesetzt, und
indem man entnimmt, daß von der eigentlich werthvollen Masse
nichts verloren gegangen sei. Dies ist jedoch durchaus irrig.
Es ist föstgestellt, daß in solchen großen Hansen ganz außeror¬
dentlich große Verluste sowohl an orgaischee Masse überhaupt,
als ganz besonders auch an Stickstoff stattfinden , die unter Um¬
ständen nur durch eine beträchtliche Chilisalpeterdüngnng wieder
gut gemacht werden könnten. Jedoch noch ein anderer Theil des
Stickstoffes gehr zwar nicht in die Luft , sondern sickert in den
Boden an der Stelle des Haufens , zugleich mit den löslichen mi¬
neralischen Nährstoffen, wie Phosphorsäure und Kali . Es ent¬
stehen dann in der nachfolgenden Saat an den Stellen der Mist¬
haufen Geilstellen, welche sich lagern , während der grüßte Theil
des Ackers in BktzUg auf Dünger zu kurz gekommen ist. Es ist
nun nachgüwiescn, daß wenn der Mist auf dem Acker ausgebrritet
liegt, die Absorptionskraft des Bodens so stark wirkt, daß jeder
Stickstoffverlust durch Verflüchtigung von Ammoniak verhindert
wird . Es muß daher beim Ausbringen des Mistes auf das Feld
oberster Grundsatz sein, dies« Arbeiten nur dann vorzunchmen,
wenn man auch Leute zum Breiten zur Verfügung hat. Direkt
hinter dem Mistwagen müssen die Breiter sein, daß, wenn mög¬
lich, auch nicht einmal über Nacht die Haufen liegen bleiben. Ist
man dann nicht in der Lage, dahinter auch den Pflug folgen zu
lassen/so schadet dies nichts da ja derAcker selbst den gebreiteten
Mist vor weiteren Verlusten schützt. Nur bei stark hängendem
Terrain , wo die Gefahr des Auswaschens vorhanden ist, muß
darauf gesehen werden, daß der gebreitete Mist auch bald unter-
gepflügt wird . Beim Unterpfügen selbst hat man nun stets
darauf zu achten, daß es, namentlich bei bindigem Boden bei tro¬
ckenem Wetter geschieht. Ist der Boden stark durchnäßt , so wird
er durch das Pflügen mit dem Mist zusajmmengeschmiert, und
uuchüllt ihn mit einer festen Kruste, sodaß dieser sich nicht zer-
setzen kann. Die Pflanzennährstoffe werden dann nicht zugäng¬
lich, und der Mist findet sich selbst noch nach mchreren Jahren
als vertorfte Mftsse im Acker vor, chne seinen Zweck erfüllt zu
haben. ■ .... . i i l . .i f ...i , :

Vieh-, Geflügel- und Singvögelzucht.
Das zu frühe Einspannen des Fohlens ist mit nicht zu unter¬

schätzenden Nachtheilen verknüpft, die nicht allein den /Werrh,
sondern auch die Körperentwickelung und Gesundheit des jungen
Pferdes betreffen. Leichte Arbeit darf ja das Thier verrichten,
aber nicht, weil es willig und feurig ist, zu schwerer Arbeit ge¬
braucht werden. Eine zu frühe und anstrengende Verwendung
hat meist das Steifwerden der Fesseln und eine Verkrümmung
des WesaMmtorganismus zur Folge. Man benutze darum für
junge Pferde leichte Geschirre, behandle sie liebevoll und ruhig
und hüte sie vor Ueberanstrengung . Das Pferd ist erst mit dem
fünften Jahre ausgewachsen und bedarf zu seiner späteren Brauch¬
barkeit Schonung in der Entwickelungsperiode. >

De » Schweinen das gegenseitige Beißen abzugewöhnen. M-
satzferkel werden entweder mit Branntwein oder Petroleum , noch
besser mit 2proz. Creolinlösung eingeschmiert, letztere bewirkt,
das baldige Verheilen etwaiger Bißwunden und kann öfters wie¬
derholt werden. Den Sauen , welche aus den Einzelbuchten in
den Rudelstall kommen , wird ein Eber beigegeben (2—3 Tages
besonders furchtsame Thiere werdm mit Creolinlösung einge-
riebm ; Hilst das noch nicht, dann mit Petroleum . Am Besten ist
es, die Thiere früh Morgens zusammen zu bringen , um sie Tags
über zu beobachten.

Knochenbrüche heilen beim Geflügel meist ziemlich schnell,
wenn rechtzeitig Bandagm angelegt weiden . Vor allm Dingen
muß der Knochen gut eingerichtet werdm , da im andsten Falle
das Bein eine häßlich verkrüppelte Form erhält . Die Bandage
muß möglichst leicht sein; passendes Material sind schwache Hölz-
spähne oder Gänsekiele, welche den Flügelfedern mtnommm und
in gmügend lange Stücke geschnitten werdm . Man legt letztere
in heißes Wasser , bis sie weich werdm , schneidet sie dann auf der
einen Seite der Länge nach auf und legt sie der Länge nach um
den Fuß . Zur Befestigung bindet man einm schwachen Faden

darum . Für eine Bandage genügm zwei Federkiele vollständig.
Znr Behnndlung beschmutzter Brnteier und Nester. Wird

während der Brütezeit aus irgend welcher Ursache einmal ein
Ei zerbrochen oder werden die Eier sonst von der Hmne beschmutzt
sc wasche man dieselben in lauwarmem W«sftr vorsichtig ab,
damit die Jungen im Ei nicht erstickm, » am ihnm durch die
Verstopfung der Eierschalen die zum Lebm uöthige Lust entzo-
gm wird ; auch entferne mau nöthigmfalls das beschmutzte Nest¬
material und ersetze d̂asselbe durch frisches. - - •

Bienenzucht.
«gen « der Landwirth von seinm Bienm wirklich Nutze«

habm will, so muß er sich auch öfter um dieselbeu kümmem. Er
muß wissen, was im Stock vorgeht, ob eine Königin, ob gmug
Brut , genug Honig vorhandm ist, ob er überslüssigm Honig
abnehmm und leere Waben einhängen kann, ob̂ er einen Schwarm
zu erwarten hat oder ob er den zu schwachm Schwarm mit einem
ebenso schwachm Golk vereinigm soll. Er wird dadurch zu steter
Aufmerksamkeit für seine Bienen gezwungen. Diese Aufmerksam-.
keit wird zur Gewohnheit und richtet sich dann nicht mehr bloß
auf die Bimm , sondern der Landwirth gewöhnt sich, alles mit
der richtigm Aufmerksamkeit zu würdigm und in allen Dingen
Ordnung zu haltm . Und wmn die Bimenzucht weiter keinen
Erfolg hätte als diesen moralischen, so wäre dieser feDst schon
groß genug, und das Thierchm wäre schon deswegen Werth, im
Garten jedes, auch des kleinsten Landwirchs «in Plätzchm r«
finden. / . ^ ^

Die Raumerweiterung bei guter Tracht durch Dazwischen-
hängen von leeren Wabm fördert den Sammeltrieb der Brme,
und verhindert spätes unerwünschtes Schwärmen ._

Verkehr, Bändel und Gewerbe.
* Frankfurt a . M . Fruchtpreise,  mitgrtbkilt von der Preis.

notirungSstelle der Landwirtbschastikammeram Fruchtmarkt zu Frank,
furt  a . SR., 20. Juni . Per 100 « ila gute marktfäbi-e Waare, je nach
Qual., loko Frankfurt a. R . Weizen, hies.. M. 17.20 dir 17.35 3*, 2§,
Romen, hics„ M. 13.— bi« 13.25 8*. 2Z. Verstc, Ried- u. Pfaster-,
M —dir —0 *,—, Wetterauer , M. —bis —0 *,—,
Hafer, dies.. M. 12.75 bis 14.— 3*,3§. Rapr. hies-, M. 21.50 bis
22.50 2*,8§. Mais M. —bis —0 *,0§. Mais , Lsplata M.
11.50 bis 12.— 2*,3§.

* Der Umsatz aus dem Frankfurter Fruchtmarktwird durch folgende
Abstufungen bezeichnet: 1* geschüftSlos, 2* klein, 3* mittel, 4* groß.

§ Die Stimmung auf dem Frankfurter Fruchtmarkt wird durch
folgende Abstufungen bezeichnet: 18 flau, 2§ avwartend, 3§ stetig, 4§
fest, 5§ sehr fest.

Heu - und Strohmarkt.
Frankfurt, 17. Juni (Amtlich- Rotirung)

Heu ^ i . . . . Per Zen.ner Mk. 8.00 bi? 8.40
Stroh . . . . . „ „ 2 .20 . 2.40

* Die, , 17. Juni . Weizen M. 18.06 bis — , weißerM. —
bis —.—. Roggen M. 13.20 bi* — . GersteM. —bis —.
Hafer (neuer) M. —.— bis —.—, (alter) M. —bis —.

* Mainz , 17. Juni . (Offizielle Rotirungen.) Weizen 17.10 bis
17.50. Roggen 13.25 bis 13.45. Gerste —bis —Hafer  13.20
bis 14.35. RapS —.— bis —.—. Mais —.— bis — .

* Mannheim , 20. Juni . Amtliche Notirung der dortigen Börse
(eigene Depesche). Weize», neuer 17.50 bis —.—. Roggen, neuer
13.60 bi» —.—. Gerste, neue 13.00 bis 14.25. Hafer, alter, 12.75 bis
13.76. RapS 22.— bis —.—. Ma s 11.75 bis — .

* Frankfurt , 20. Juni . Der heutige V i ch in a r kt war mit 633
Ochsen, 64 Bullen, 571 Kühen, Rindern und Siiere, 159 Kälbern, 170
Schafe und Hämmel, 1515 Schweinen, 0 Zieg, 2 Ziegenlämm. und 0
Tchaflimmer befahren.

Ochsen: ». vollfieischige , ausgemästete höchsten Schlachtwerthis bis
zu 6 Jahren 70—72 M., d. junge, fleischige, nicht auSgemästete und
ältere ausgcmästete 66—68 M., o. mäßig genährte junge, gut genährte
ältere 60—68. d. gering genährte jcd. Alter 00—00. Bullen : a. voll-
fleischige höchsten SchlachtwcrtheS 63—65 M-, b. mäßig genährte jüngere
und gut genährte ältere 60—62, c.  gering genährte 00—00. Küh e
und Färsen (Stiere u. Rinder) ». höchst. Schlachtwwerlhes 69—71 Ml,
b. vollfleischige, auSgemästete Kühe  höchsten EchlachtwerkheS bis zu 7
Jahren 64—66, e. ältere auSgemästete Kühe und wenig gut entwickelte
jüngere Kühe u. Färsen (Stiere u. Rinder) 60—62, d. mäßig genährte
Kühe u. Färsen (Stiere u. Rinder) 47—49, «. gering genährte Kühe
u. Färsen (Stiere u. Rinder) 00—00. Kälber:  a . feinste Mast (Boll»
Mast) u. beste Saug -Kälber(Schlachtgewicht) 84—87 Pf , (Lebendgewicht) '
50- 52, b. mittlere Mast- u. gute Saug-Kälber (Schlachtgew.) 77—82,
(Lebendgew.) 46—49, c. geringe Saugkälber (Schlachtgew.) 60—65,'
(Lebendgew.) . d. ältere gering genährte Kälber(Fresier) —.—j
Schafe:  a . Mastlämmer und jüngere Masthämmel(Schlachtgew.) 68
bis 70 Pf., (Lebendgew.) —.—, b. ältere Masthämmel(Schlachtgew.)
60-—62, (Lebendgew.) — . c. mäßig genährte Hämmel und Schafe
sMerzfchafcj(Schlachtgew.) 00—00, (Lebendgew.) —.—. Schweine:
a. vollfleifchige der feineren Raffe und deren Kreuzungen im Alter bis
zu 1'/. Jahren (Schlachtgew.) 55—00 Pf ., (Lebendgew.) 48—00, b.
fliichige(Schlachtgew.) 58—54, (Leb>N>g»w ) 42, c. gering entwickelte,
sowie Sauen und Tbcr 46—48, d. uuSländ. Schweine(unter Angabe
der Herkunft) 00—00.

Wocheubericht
der Tentralstelle für Obstvcrwertungin Frankfurt a. M.

Bom 13. bis 18. Juni 1904.
Kirschen 15 bis 22 Mk. per Zentner. Erdbeeren 30 bis 35 Mk.

per Zentner. Grüne Stachelbeeren 13 dir 18 Mk. per Zentner.
Di- Preisnotirungs-Eommiffion.

Handels-Lehr-Anstalt
Wiesbaden, Rheinstrasse 103,

Gründliche Ausbildung ftlr den kaufmännischen Beruf
(Pamen und Herren ). 3-, 4-, 6- und 12-Monat8-Kurse.

Einzelunterricht auf Wunsch.
Prospekte gratis und franko-
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Fortsetzung.

Wilde Wogen.
Roman von Ewald fluguff König.

Nachdruck verboten ^'

„Unglücklich? Nein !" sagte Wend nach einer langen Pause.
Es gab eine Zeit , wo ich das geglaubt hätte, heute glaube ich
es nicht mehr."

In den Augen des Malers blitzte es auf , er wandte das
Antlitz ab umr seinen Triumph nicht zu verrathen.

„Dann mache dcm Aerger ein Ende !" rief er . Wenn ich
Dein Arzt wäre , hätte ich Dir längst das Heirathen verboten,
jede Aufregung für Dich ist Gift , Du mußt Ruhe haben und
einige Jahre allein und sorgenfrei in einem milden Klima loben.

»Ja , ja , ich fühle das selbst", nickte der Apotheker, an der Un¬
terlippe nagend, ,/wenn ich nur einen Entschluß fassen könnte!"

„Ich hätte ihn längst gefaßt," sagte Hermann , sich erhc-
bend; „was hilft das lange Zaudern und Zögern ? Wenn Du auf
der Nase liegst, ist es zu spät, dann kann Dir keine Lustvrr' än-
derung mehr helfen. Na , rege Dich nicht zufehr auf, die Gesund¬
heit geht über alles , man lebt nur einmal , und das Leben ist oh¬
nedies kurz."

Damit nahm der Maler Abschied, der Apotheker begleitete
ihn mit gedankenvoller Miene bis zur Hausthüre , und die Bei¬
den bemerkten jetzt er , daß ein heftiges Schneegestöber einge¬
treten war.

„Nun haben wir den Winter ", versetzte der Maler , dem
Freunde noch einmal die Hand schüttelnd,- „wenn er einmal da ist
verläßt er uns so bald nicht wieder."

„Und wie es nach dem Winter aussieht, kann niemand sa¬
gen" sagte Gummich, der noch immer emsig beschäftigt war;
„im Frühjahr vermißt man manchen, der im Herbst noch da Ivar.

Josef Wend trat ans Fenster und blickte sinnend in das
Schneegestöber hinaus ; er war noch nie so sehr von der Un-
heilbarkeit seiner Krankheit überzeugt gewesen, wie in diese,«
AugeMick.

„Ihr Vater ist auch im Winter gestorben," fuhr der Pro-
visor nach einer Pause fort ; ,Mie werden sich des Tages noch er¬
innern , der Schnee lag in den Straßen fußhoch und c-s gab so
viele Kranke, daß wir Tag und Rächt keine Ruhe halten ."

„Weshalb erinnern Sie mich daran ?" fragte Wend fast
unwirsch.

„Weil ich Ihretwegen besorgt bin . Ich kenne Sie seit Ihrer
Kindheit und bin immer Ihr Freund gewesen, mir dürfen Sie
ein offenes Wort nicht übel nehmen."

„Und wenn ich nun nach dem Süden reifen wollte, würden
Sie allein die Apotheke verwalten können?"

„Ich hoffe, Sie werden nicht daran zweifeln", sagte Gum-
mich in ziemlich gleichgültigem Tone.

„Die Arbeit könnte Ihnen über den Kopf wachsen!"
„Um so besser, ich nehme dann einen Gehüsten. Wenn wie¬

der stillere Zeit kommt, kann der Gchülfe ja entlasten werden."
Der Apotheker wollte eben eine Antwort geben, als die

Thür geöffnet wurde und Friedrich Salinger eintrat.
Die beiden gingen ins Kabinett , Gmnmich sandte ihnen einen

boshaften , triumphirenden Blick nach. 1

,-/2ch wollte Dich bitten , heute Nachmittag zu uns zu kom-
men , sagte Friedrich , nachdem er Platz genommen hatte, „Erna
wünscht mtt Dir zu reden."

Die Brauen des Apothekers zogen sich wieder zusammen,
er klemmte das Lorgnon aus die Nase und betrachtete einige Se¬
kunden lang schweigend seine Fingernägel , das Zucken der Lippen
bekundete seine Erregung , die er vergeblich zu bezwingen »er,
suchte.

„Ich kann bei diesem rauhen Wetter nicht ausgehen ." er¬
widerte er , „meine kranke Lunge muß ich hüten

»So wollen wir zu Dir kommen! „Um hier eine Scene zu
machen?" fragte Wend ausblickend. „Soll das alte Lied von
Kälte und Vernachlässigung wieder gesungen werden ?"

„Das nicht," antwortete Friedrich mit ruhigem Ernst , „aber
Erna will wissen, woran sie ist. An Deine Krankheit glauben »vir
nicht, Joses, sie wird wohl nur ein Vorwand sein, der unsere
Borwürfe ungerecht erscheinen lassen soll.

„So glaubt , »vas Ihr wollt !" sagte der Apotheker aufbrausend.
„Ich könnte Euch durch glaubwürdige Zeugen den Beweis lie¬
fern, daß meine Krankheit mit jedem Tage Fortschritte macht,
aber wozu? Ich hintergehe Euch nicht, ich drehe den Spieß um
und klage Erna an ."

Friedrich warf trotzig das Haupt zurück, sein Blick ruhte
durchdringend ans dcm Freunde.

.Sprich weiter , ich werde Dir die Antwort nicht schuldig
blechen", erwiderte er.

„Ist es Dir bekannt, daß Erna ihr« Handarbeiten verlaust?
„Jawohl ." ■
„Weshalb wurde das verheimlicht?"
„Weshalb sollte ich es Dir sagen? Es gereicht Niemandem

rUr tr aus rÄllichem Wage ettvas zu verdienen
sucht.

„Ich würde auch nichts dagegen haben, wenn Erna nicht
meine Braut wäre ", erwiderte Wend mit scharfer Betonung,
„von meiner Braut dürfte ich wohl erwarten , daß sie ihren guten
Ruf wahren würde ."
. .. „ 3tt  k « Augen Friedrichs blitzte es zornig auf , seine Wangenfärbten sich dunkler.

„Was hat ihr guter Ruf damit zu thun ?" fragte er.
„Ein junges Mädchen , das bei den Leuten um Arbeit bettstt

und sich insolgedesten Alles von ihnen gefallen lassen muß, kann
seinen guten Ruf unmöglich behaupten", sagte der Apotheker,
und es lag ein zischender Klang in seiner Stimme . „Die Leute
halten sich berechtigt, auf ein solches Mädchen mit Germgfchätz-
ung herabzublicken und seine Ehre in Zweifel zu ziehen. Wenn
Erna das Nicht wußte, hättest Du es ihr sagen müssen! Konnte
Erna ans eigenen Mitteln die Kosten ihrer Garderobe nicht be¬
streiten so mußte sie sich an mich wenden, ich würde ihr gerne
mis der Verlegenheit geholfen haben. Aber Hinter meinem Rü¬
ck« , ihren guten Namen preiszugeben , das Einzige , was sie nochbesaß, das — ' .
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„9 !.lnt !fl es ftenußt " fc&tlitt QriebricT ) ffm bie f)te<bc >,v . „ ü >al »
fitd/ft na <$ ®n ;niw*« , um M « iSSexXobuna tvleS >er tu  fö )ert . „ Du I
Mühe kannst Du Dir sparen , wir koninnen in dieser Beziehirrm
Deinen Wünschen entgegen. Die Ehre «-einer Sste -nftcr lasse ich
von Niemandem antasten , auch von Dir nicht; solltest Du das den¬
noch wagen, so würden die Folgen sehr unangenehm werden . L-l-
gesagt, ich finde nichts Unehrenhaftes darin , daß Erna dann und
wann eine Stickerei verkauft hat , mag der Käufer nun dreier oder
jener gewesen sein; daß sie um Arbeit gebettelt haben soll, glaubst
Du w«hl selibst nicht." . .

„Und daß sie sin Geschäft, für das sie gearbeitet , nnt luugen
Herren und Llffizieren zusammengekommen ist, das mutz ich doch
glauben, denn ich weiß es", erwiderte .Wend , der wieder wir gro¬
ßen Schritten das Zidmner Lurchmaß, „Erna würde lugen , wenn
sie e§ bestreiten wollte,"

„Ui.d ich sage Dir , es ist eine Lüge, wenigstens in dem
Sinne , -wie Tw es weinst !" rief Friedrich mit wachsender Ent¬
rüstung , „Ich wiederhole, es ist unnöthig nacĥ Gründen zu stl-
chem, nach dies- Beschimpfung muß Erua selbst den Bruch for¬
dern , »venu Tu sie nicht um Berzeihnng bittest."

Der Apotheker war stehen geblichen, ein höhnischer Zug
zuckte um seine Mundwinkel.

„Was hätte sie mir zu verzeihen," spottete er , „Nicht an nur
an ihr ist es, Ulm Verzeihung zu bitten ! Was soll ich den Leuten
sagen, wenn sie mich fragen , wieviel meine Braut täglich ver¬
diene? Wenn ich selbst nur ein Tagelöhner wäre , könnte mir die
Sache ziemlich g-leichgiltig sein, oder die Rücksichten, d,e ich in
meiner Stellung auf hie ©efeTTfcTjoft zu nehmen fyibe,  gelten auch
für meine Braut , ich foarf nicht dulden, daß \xt  unter die Mßr
getreten wird ." ,

'„Genug , übergenug !" sagte Friedrich i sich erhebend, „Ich
möchte Deiner Aufregung gern manches Wart zu Gute halten,"

„Das ist nicht nöthig", unterbrach ihn jWend, „ich weiß sehr
genau , was ich gesagt habe und nehme kein Wort davon zurück,
denn ich bin in meinem Rechte, Uebrigens werde ich Deiner
Schiwester noch heute schreibe», da ich nicht ausgehen darf , mor¬
gen, spätestens übermorgen reise ich nach Italien , ich werde von
dort wohl so bald nicht zurückkehrcn."

Friedrich stand mit dem Hute in der Hand bereits an der
Thüre . , , ,

„-So wünsche ich eine glückliche Reise !" sagte er nnt wnh-
sam erzwungener Ruhe ; dann ging er rasch hinaus.

Zorn und Haß tobten in seinem Innern , als er das Hans
verlassen hatte . t .

. Wie durste dieser Hfitaut es wagen, die Ehre Erim 's in Zwei¬
fel zu zichen?

Wie konnte er überhaupt wider besseres Wissen eine der¬
artige tiefgehende Berlemrchnng anszusprechen?

Bah , er hat ja doch nur nach Gründen gesucht, um das ver¬
pfändete Wort wieder zurücknchmen zu können!

Und im Grunde genommen konnte Erna sich nur Glück da¬
zu wünschen, daß die Sache dieses rasche Ende genommen hatte,
der Bruch war ja unvermeidlich gewesen.

Es wurde allmählich wieder ruhiger in seinem Innern,
er hatte ja längst vovausgssehen, daß es so kommen würde , er
wußte, daß auch Erna darairf vorbereitet war.

Erna errieth das Bvrgesallene sofort, als sie in das Antlitz
des hemckchrenden Bruders blickte.

„Du koMnist von Josef, " sagte sie voll banger Erwartung,
während er den Paletot und die Handschuhe auszog. „Ihr habt
Euch wieder schlimme Worte gesagt? "

„Es ist nicht meine Schuld, " erwiderte er , indem er den Arm
um sie schlang und sie zum Sofa führte . „Ich war bei ihm, um
ihn zu bitten , daß er uns -heuteNachmittag besuche, die Nathwen-
digkeit einer ernsten Unterredung mußte ja auch ihm einleuchten.
Er schützte wieder seine Krankheit vor, upr meine Bitte obzuleh¬
nen und als ich ihm erwiderte , daß wir ihn besuchen wollten,
erging er sich in beleidigenden Vorwürfen darüber , daß er von
dam Verkauf Deiner Handarbeiten nichts gewußt habe. Ich will
die Worte nicht wiederholen , die er mir sagte, sie zwangen mich
zu der Entgegnung , daß er Dich um Verzeihung bitten muffe."

Und er ?" fragt « Erna mit gepreßter Stämme , als ihr Bru¬
der eine Pause machte, um Mit dem Taschentuch die nasse Stirn
zu trocknen.

, „Nun , er will Dir schreiben, sein Brief wird die Entschei
düng enthalt« :, die wir längst vorcylsgeschen haben. In Allem,
was er sagte, log das Bestreben, noch Scheidungsgründen zu sn-
chen; so ist es denn besser, daß die Sache zum Ende kommt, einen
erfreulichen Ausgang hätte sie nicht mehr nehmen können. Er
will nach Italien reisen, um dort Genesung zu suchen, ich glaube
gar nicht an seine Krankheit, ich vevmuthe, daß er diese Reise
nur macht, vm uns ans dem -Wege zu aehen."

(Srit -a ©Hefte fUrvxr  Bor fiefi Hin , ihre Sruseir füITlen fic © ntit
Dhränen , die fletne $>cmb legte ltd > untvrllkürlrch ou <f das ftiu*
wisch poche-nve „

„W » s dos Schicksal schickt, ertrage !" flüstert « ste noch eener
Pause , dann lehnt« sie ihr Haupt an die Schulter des Bruders,
in dessen Armen sie ruhte , und ein schwerer Seufzer entrang sich
ihren Lippen.

„Hast TU ihn wirklich geliebt ?" fragte er lecse. . _
„Es ’iixir nicht tiefinnige , Alles -beseligende Liebe, was ich für

ihn fühlte, aber ich war ihm gut," erwiderte sie, und ihre Stim¬
me klang jetzt wieder fest und ruhig . „Ich würbe wohl mehr ge¬
litten haben, wenn der Bruch plötzlich gekommen wäre , aber
sein seltsames Benehmen hat mich ja alttnählich auf chn vorbe-
reitet . Er hat ein gutes Herz, aber einen schwachen wankelmüthi-
gen Charakter —"

„Hufe diesen schwachen Charakter haben seine guten Freunde
zu benutzen umstanden," unterbrach Friedrich sie grollend . „Er
ist gegen uns cwsgchetzt worden , das entSeckte ich längst, und ich
habe es ihm oft genug vorgeworfen ."

vielleicht -haben diese Vorwürfe ihn erbittert !"
„Glaube das nicht, sie hätten ihn beiehren müssen, wie gut

ich es mit ihm meinte ."
„And wer sollen diese Freunde gewesen sein?" fragte Erna

verzweifelnd. „Ich wüßte niemand , welcher aus Haß oder ir¬
gend einer anderere Ursache mich verleumden könnte."

„Ich habe den Maler Geier stets in Verdacht gehabt —
„Ah, dann rveiß ich auch, wer ihm meinen^ Handel mit den

Stickereien verrathen hat," sagte Erna rasch. „Der Maler stand
gestern Abend am Schaufenster LilienAveegs, als ich im Laden
war . Ich sah ihn nur flüchtig, aber ich erkannte ihn gleich an
einem Hut und dem langen Haar ."

Friedrich wollte von seinchn Sitze aufspringen , sie hielt ihn

^ *^ Was willst Du thun ? " fragte sie ruhig . „Rechenschaft von
dieseuc forderrr? Beweise hast Du nicht, er kann die Wahrheit
meiner Bermuthung bestreiten und selbst wenn er sie zugibt,
was berechtigt Dich, ihm einen Vorwurf zu machen? Ich habe
VN ihnr keine Vercksviögevhcit gefordert , was ich in dam Stickge-
schäft that, war nichts Unehrenhaftes , es lag für mich keine Belü-
digurrg darin , wenn er nreinem Bräutigam Mittheilung davon
machte. Willst Du Dich nun auch noch von ihm verhöhnen lassen?
So unklug wirst Du doch wohl nicht sein, Drr würdest dann ja
mit allen Mocken ausläuten , wie sehr Du Dich über den Bruch
ärgerst . Wir müssen schtioeigen und den Leuten ein« heitere Miene
zeigen wenn wir vermeiden wollen, daß sie sich mit uns beschäf¬
tigen." t

„Hast Recht", nickte er mit einem schweren Acheimzuge, „der
Lotterbube wird ohnedies trimn -phiren , daß ihm sein Werk so gut
gelungen ist." . . . _

Erua erhob sich, die Magd trat ecu, um zu melden, daß das
Mittagessen fertig sei.

Das Mahl würbe heute schweigend eingenommen, ste hatten
es noch nicht beendet, als ein kleines Packet aus der Apotheke
gebracht wurde . Es enthielt außer einem Briefe den Verlobnngs-
ring Wend 's und alle Geschenke, die Erna ihrem Verlobten gc-
macht batte.

Schweigend las Erna den Brief , die Schatten auf ihrer Sttrn
wurden nicht finsterer , nur einmal blitzte -es zornig in ihren
braunen Augen auf , als sie die herben Worte las , mit denen
Wend chr die hcimlichen Geschäfte mit Lilienzweig vorwars.

Sie ballte das Papier zusammen und warf es in den Ka-
min , dann zog sie ihren Berlobungsring vom Finger.

„Nun die Gewißheit da ist, fühle ich mich erleichtert," ŝ te
sie, dew Bruder , der voll Besorgniß sie arck lickt«, znmckend, „die¬
ser Brief hat d« t letzten Rest von Liebe in meinem Herzen ge-
tödtet."

„Das enthielt er ?" fragte er.
„Forsche nicht, es waren wohl dieselben beleidigenden Wprle,

die er Dir gesagt hat , ich habe sie schon vergessen.
„Der Bruch selbst darf Dir keine Sorge machen", sagte er

beruhigend, „es wäre gewiß eine gute Parthie gewesen, aber da¬
rauf brauchst Du ja nicht mehr zu sehen. Meine Stellung ist ge¬
sichert, wie auch der Prozeß gegen meinen Chef aussallen mag,
und ich darf hoffen, daß mir im Lause der nächsten Zeit eine Ge¬
haltszulage bewilligt wird ."

Erna war ans Fenster getreten, gedankenvoll blickte sie in das
Schneegestöber hinaus , die Flocken wurden immer dichter.

„Und ich falle Dir dennoch zur Last", erwiderte sie„ Dein
Einkommen ist so groß nicht, wir müssen mit den Pfennigen rech¬
nen, und für schlimme Tage, die selten ausbleiben , kannst Dn
nichts zurücklegen. Ich -werde eine Stelle als Gesellschafterin an-
nehmen und damit ist uns beiden geholfen."

lFortkebnna kolat.l
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Wie Hans fit seiner Ilse kam.
Novelle von A.  Wald.

(Nachdruck verboten.)'
Also, mon eher ami , Du wünschest, außer einem wohl-

gezählten Dutzend anderer freundschaftlich teilnehmender
Fragen , zu wissen, auf welche „fuchsteufelschlaue Manier ich
alter Frechling" — übrigens sehr schmeichelhaft für meine
persönlichen Qualifikationen — ich während deines dreijähri¬
gen Aufenthaltes da unten bei den Howas, zu einem „so un¬
verdient reizenden Juwel von Braut " und meiner^ jetzigen
Frau gekommen? Die gedruckten Karten von damals und die
beigefügten Photographien , als fait accompli , genügten
-einer Witzbegier nicht.

Nun , da mutz ich mich denn nolens yolens mal dazu ent¬
schließen, in einem wohlstilisierten Halbkilobriefe dir das
Geheimnis anzuvertrauen . Schließlich bin ich, eingedenk
unseres alten Pech- und Schwefelbundes, dir ja auch so etwas
schuldig, obschon wir von der grünen Farbe , die wir ja leider
Gottes die Tinte literweise vergeuden müssen, im allgemeine»
eine heftige Aversion gegen alles unnötig Schriftliche haben.

Hoffte überhaupt immer noch, du alter Vagabund würdest
eines schönen Tages uns mal auf unserer Klitsche überfallen,
um dich mit eigenen Augen von unserem Glück zu überzeugen.
Sybaritisch freilich gehts bei uns nicht zu, doch sehr gemütlich,
und ich hatte es mir so hübsch gedacht, an lauen Sommer¬
abenden, wenn durch die Hainbuchenlaube vor unserer Tür
das Mondlicht zittert und aus dem nahen Walde das „Blat¬
ten" herübertönt , bei einer Flasche Wein und leidlichen Zi¬
garren mit meinem alten Freunde Reminiszenzen auszu¬
tauschen.

Nun , da aber deine Redaksion, in die du nach der Rück¬
kehr eingetreten, wie ich aus deinem Schreiben erfuhr , dich
fürs erste noch nicht freigeben wird, so mags zunächst denn
auf dem Papier geschehen. Aber eins zuvor. Erhard — euch
alten Romanziers ist darin nicht recht zu trauen — laß dir
um Gottes willen nur nicht etwa beifallen, dies Aktenstück
eines Tages unter irgend einem nom de guerre und viel¬
leicht dem wirkungsvollen Titel „Wie Hans zu seiner Ilse
kam" in einem eurer Familienblätter zu publizieren,
und ich würden dich höchst eigenhändig umbringen,
mindesten dich wegen unbefugten Abdrucks gerichtlich
folgen lallen.

Ja , das würden wir tun , soweit die Präliminarien,
nun los . . .

Als du alter Weltenbummler damals im Aufträge deiner
Gesellschaft deinen Madagaskar -Ausflug antratest , saß ich
derweil, wie du dich entsinnen dürstest, noch im Schnee ver¬
graben , da oben in Tannrode . Die Jagd dort war ja freilich
prima , aber ist sie doch kein Aequivalent für alles ; obendrein
war der Alte ganz verteufelt schntzneidisch, und im übrigen
— auch noch nach der Arbeit, in so einer weltverlorenen Ein
samkeit — stets so in ausschließlicherGesellschaft dieses mür
rischen Brummbären und seiner misanthropischen Hausunke
■— rein znm Grasfressen.

Ich war daher keineswegs unangenehm überrascht, als
ich eines Tages zur weiteren dienstlichen Verwendung meinen
Wohnsitz nach Heidbergshausen zu verlegen haste, um dort,
als der letzten Uebergangsstation, meine endliche Beförderung
auf eine „verheiratete Oberförsterei" zu erwarten . Die Re¬
viere dort sollten sehr ausgedehnte sein, auch der Wild¬
bestand vorzüglich, und der alte Forstmeister ein fideles Haus,
der seiner „teuern" Söhne wegen, trotz Ischias und Podagra
noch immer nicht an die Pension heranwollte. Die Assessor-
stelle bei ihm war gut beleumdet, auch die gesellschaftlichen
Verhältnisse der Umgegend wenigstens erträglich — denn
ich hielt es stets damit, nachdem wir beide damals im Ma¬
növer — weißt du wohl noch? — bei unserem Wirt , einem
Gutsbesitzer, nach der „werten Frau Gemahlin " uns erkun¬
digt, und tags zuvor war sie mit dem Nachbar durchgebranrst
— wenn irgend möglich schon vorher über alles wichtigste so
einigermaßen au kalt zu sein

Ilse
zum
ver-

Und

Na , das nedeiVbei. maäite m\*> at \o fluitn Mnie»
aut , doch bm Jug und bie M 'iunle meinet AiituuF chatte ich
uubetEmrni getanen , da ich Abchoten und Empfana nicht liebte.
Ganz musterseelenallein trat ich den Weg von der Haltestelle
des verlorenen Haidedörschens an, von dem auS, eine Stunde
entfernt , das einsame Forsthaus und die Stätte meiner künf¬
tigen Wirksamkeit liegen sollte.

Ein wundervoller Maientag war 's , und Pfingsten, das
liebliche Fest, vor der Tür . Zu beiden Seiten der Land¬
straße, die sich in anmistigen Windungen durch den Wald
dahinzog, hohe, prächtige Birkenstämme, durch deren helles
Maiengrün die goldigen Sonnensstahlen im zarten Walögras
spielten. Die Vögel flirteten , Blauveilchen blühten, und
schillernde Falter trieben ihr Spiel . Es war entschieden ein
lyrischer Tag ..

Und lyrisch war auch mir ums Herz. „Alles liebt und
paart sich wieder," seufzte ich leise. Ja , das Paaren ^ Dazu
gehörten und gehören bekanntlich Zwei. Die f̂leinen Sänger
freilich, die haben's leicht. Verlobung, Nestbau, Hochzeit,
das sind die drei Phasen in ihrer Welt, und alles ohne Kosten
und große Schwierigkeiten. Und auch im menschlichen Schick¬
salsdrama und dem eines Assessors im besonderen, sind sie,
zuzüglich der staatlichen Anstellung, die großen Entwicklungs-
stnfen — Anstellung und Verlobung als der Höhepunkt der
Handlung und die Heirat als die Peripetie — aber — ob
znm Guten oder Bösen? !

Und in einer naheliegenden Jdeenverbindung dachte ich
wieder an die eigene, in absehbarer Zeit mir bevorstehend»
Oberförsterei. Allein zog ich dort nicht ein, das stand bei
mir fest. Dabei aber war ich anspruchsvoll und haste von
meinem Vorgänger nial was von „minderwertigem weib¬
lichen Remontematrrial der Umgegend" gehört. Da waren
die Aussichten steilich schlecht. Denn jmig und hübsch, klug
und liebenswürdig mußte „sie" sein, und sollte sie Moneten
haben, so würde auch das kein Hindernis bilden.

Unter solchen Betrachtungen schritt ich rüsstg meine?
Weges, in altbekannter Sorglosigkeit vertrauend , daß die
Sache sich schon machen würde ; denn umsonst ist man doch nicht
an eineni Sonntage geboren!

Da plötzlich wurde ich gestört in meinen Reflexionen, denn
kaum fünfzehn Schickste vor mir wechselte ein starker Bock
über die Chaussee, ärmte zu mir hinüber, schreckte, als wollt'
er sagen: „Donnerwester ! Der neue Forstassessor!" und ver¬
schwand in einem der lauschigen, stillen Pfade, die in das
Innere des Waldes führten . ,

Ein paar Schritte bog auch ich in den schattigen Waldweg
ein, um dem alten Herrn nachzuspähen, denn der Weidmann
regte sich in mir . Rastirlich lvar der alte Bursche längst ver-
schwunden, imd während ich interessiert auf die Fährte nieder-
blickte, sah ich plötzlich etwas Lichtes vor mir liegen, ein zart-
grüneS, also offenbar „weibliches" Brieskouvert. Ich hob es
auf. Eine energische, beinahe männliche und doch elegante
Handschrift und die Adresse an eine Frau Professor Helwig,
Kurfürstendamm, Berlin , gerichtet. Das Kouvert, das un-
verschlossen und unfrankiert , war noch ganz tadellos ge-
blieben, also hatte irgend jemand daS Briefchen erst vor kurzem
dort verloren.

Aber wer?
Darüber konnte nur das Briesblatt selbst nur A Brunft

geben So setzte ich mich denn auf eine Moosbank niede^
nahm die Briefbogen heraus und hielt — gleichzeitig auch
eine Photsgravhie in Händen. Und was für eme Photo-
graphie ! Ein ganz liebreizendes, seines Gesichtchen— na, alter
Freund , du kennst ja Ilses Bild aus eigener Anschauung —
und als ich länger als nötig es betrachtet, studierte ich auch
den Inhalt des Brieses durch, denn hier war Indiskretion
ja Pflicht; und da das kleine Schriftstück mich lebhaft inter-
essierte, ja sehr folgenschwer für mich wurde so ist s erklärlich,
daß ich es noch heute beinah auswendig weiß und dem Inhalt
nach hier folgen lasse: . , . , . ..

„Liebste Helene!" las tch. „Da weile ich denn bereit!,
jetzt eine volle Woche in meiner fashionablen Sommerfrische.
Fashionabel insofern, wenn man die auserlesenste Einsamkeit,
die ja bekanntlich als sehr vornehm gilt, aber andauernd g*>
nossen, auch recht langweilig ist, als den Kapitalvorzug dieser
ländlichen Idylle auffassen will. . f .. . a

Du weißt ja , weswegen mrr diese „Sommerfrische
blühte — well ich hier in der Einsamkeit „zur Vernunft
kommen" soll, ich, die auf Großmusters Befehl das dicks
Monstrum von Kommerzienrat, den Karlsvergsr , mcht her
raten wollte. Und ich will's aMh heut noch nicht und wer
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es niemals wo nett ! &veilid) — fmrttet malert und , saum
phrase intiS liebe S&rot malen , ba8 tverb*  ich aud ) nid )t
tuoften.  Ich fyabe ja, Wie  Professor Dcihtberg sagt, ein  ganz
verheißungsvolles Latent — gewiß, aber, ou lieber Gottl
Heutzutage — die Konkurrenz! Und wenn man dann die
Großen und ihre Leistungen ermißt, dann sinkt man doch so
recht in sich zusammen. Nein, ich werde mich verheiraten,
denn mit dem weiblichen Cölibat ist das nichts ! Hübsch, ohne
süffisant zu sein, bin ich ja — das sagt mir auch mein Kon¬
terfei, das mir der Photograph erst kürzlich nachschickte, und
das ich nun in alter Freundschaft dir zu Füßen lege — und
daß ich keine Moneten habe, ist zwar ein sehr bedauerliches
Manko, aber , keine Sorge ! Ich werde mich auch ohne Geld
verheiraten und zwar „aus eigenem Triebe und nicht der Not
gehorchend", d. h. aus reiner , unverfälschter Liebe und nicht
aus schnödester Vernunft . Ich habe den festen Willen dazu,
und paß auf, ich kriege es fertig . Das Schicksal muß hier
einem armen Mädchen helfen ; denn unverlobt gehe ich leben¬
dig nicht vom Platz, und wenn die Gnadenfrist verronnen
ist, so präsentiere ich Großmutter prompt den geforderten
Ersatz-Bräutigam . Dann endlich werden die beiden, sie und
ihr dickes Protegee , vor dieser Tatsache jawohl die Segel
streichen.

^Fortsetzung folgt.)]

Sollen Rinder Fleisch essen?
Daß ein Kind im ersten Lebensjahre noch kein Fleisch zu ge¬

nießen braucht, darüber herrscht Einstimmigkeit. Der Fleisch¬
genuß würde dem Säugling schädlich sein. Aber mit dem Beginn
des zweiten Lebensjahres kann man den Versuch machen.

Man kocht das Fleisch gar , ohne es weiter auszukschen, oder
bratet es gut durch, befreit es bon der Bratkruste, zerkleinert ein
etwa haselnußgroßes Stück aufs feinste, verteilt es in etwas Fleisch¬
brühe und sucht es dem Kinde beizubringen.

Treten infolge davon irgend welche Störungen ein, so wieder¬
holt man den Versuch vorläufig nicht, sondern frühestens nach vier¬
zehn Tagen oder selbst erst nach vier Wochen und nur dann, wenn
das Kind völlig gesund und insbesondere mit der Verdauung ganz
in Ordnung ist.

Verträgt das Kind daZ Fleisch, so kann man allmählich die
Menge vermehren bis zu einem wallnußgroßen Stück. Zu beachten
ist, daß die Fleischmahlzeiten weit auseinander liegen sollen. Er¬
fahrungsgemäß ertragen die Kinder zu rasch aufeinander folgende
Fleischmahlzeitcn schlecht.

Es genügen im allgemeinen zwei Fleischmahlzeiten am Tage.
Aber wenn die Kinder in die Schule gehen, so kann es wünschens¬
wert sein, sie sogleich beim ersten Frühstück Fleisch essen zu lassen.
So entstehen dann drei Fleisch,nahlzciten. morgens, mittags und
abends. d,e auch gewöhnlich gut vertragen werden, wenn man nur
eme zur Hauptmahlzeit macht. Morgens und abends gibt man
nur sehr wenig Fleisch, mittags etwas mehr.
- Dringend zu warnen ist vor allen Ernährungsversuchen mit
rohem Fleisch; sre find gleich verwerflich, mögen sie in einem
früheren »der in einem späteren Lebensalter angestellt werden. Man
ist auf sie verfalle», indem man sich die wilden, reißenden ' Tiere
zum Beispiel nahm. Fressen doch auch diese das Fleisch roh. und
man muffe doch dem „Fingerzeig der Natur " folgen. Durch das
„unnatürliche" Kochen oder Braten sollte die Verdaulichkeit des
Fleisches leiden. Auch der Nährwert des Fleisches sollte durch
Kochen oder Braten sich verringern.

Großen Kindern kann man, wenn sie gesund sind, soviel Fleisch
geben, als sie begehren. Wenn sie genug haben, verlangen sie keins

Kinder, die sich in gekochtem oder gebratenem Fleisch von
selbst uberessen, sind äußerst selten. Jede Art der Zubereitung des
Fleisches kann gewählt werden, nur Gewürze find zu vermeiden
und namentlich Lorbeer und Pfeffer

®in  u '' 0« -chft«rtigtes Vorurteil besteht gegen geräuchertes
Flerfch. Das Rauchern ist eine der ältesten und besten Erfindungen
Jüngere Kinder vertragen indeffen geräuchertes Rindfleisch und
geräucherte Zunge häufig schlecht, was man an den Störungen be¬
merkt. die dem Genuffe im Laufe der nächsten 24—48 Stunden
;?Isen. Besser vertragen sie geräuchertes Schweinefleisch, nament-
L -Känche 'rtfst ? ^ man. We S-ben. der vollkommen

f OTnrßei ntngeTnen  chronischer,J?cfBen,na,. ill d}ati  harvtiädigen  Haiitausfchlägen oder bei BerdauungSst . ,»gen kann et
nützlich fein, den Kindern zeitweilig das Fleisch ganz zu entziehen.

Natürlich darf man die Kinder andererseits auch nicht mit
Fleisch überfüttern . Man hört oft Klagen, daß das Kind kein
Fleisch essen wolle. Das liegt, abgesehen von dem oben erwähnten
Darreichen rohen Fleisches, oft an einem unzeitig angewendeten
Zwange. Dian teilt dem Kinde zuviel Fleisch zu und sagt ihm;
„Das ißt du auf . der Teller muß leer werden." So verekelt man
dem Kind den Fleischgenuß. Oder man zwingt auch wohl daß
Kind durch Aussetzung einer Belohnung, zuviel Fleisch zu essen,
indem man ihnen Süßigkeiteil und dergleichen verspricht. Daß
Kind hat vielleicht tatsächlich genug Fleisch genossen, es mag keines
mehr, aber die versprochenen Süßigkeiten will es sich nicht ent.
gehen lassen. Es ißt also wider den Appetit und dann noch dis
Süßigkeiten.

Bon den verschiedenen Fleischarten wird für junge Kinde«
Kalbfleisch bevorzugt, rührt es jedoch von ganz jungen Tieren her,
so verursacht es Durchfall, namentlich wenn es zweimal cm ein und
demselben Tage genossen wird.

Geflügel gilt für besonders leicht und für jung« Kinder be¬
sonders geeignet, namentlich das Brustsleisch von jungen Hühnern.
Weißes Fleisch gilt überhaupt für leichter und verdaulicher als
rotes und schwarzes. Ucbrigens soll man nicht immer glauben,
daß die IcichtverdaulichenNahrungsmittel auch stets die besten find.

Was die Fleischbrühe anbetrifft , so pflegt man sie um das
Ende des ersten Jahres herum, aus Kalbfleisch. Huhn oder Taube,
seltener aus Rindfleisch bereitet, zu geben. Sie soll nicht fett und
nicht zu salzig sein und Reis . Gries , Graupen , Potsdamer Zwieback
und dergleichen als Einlage erhalten . Sie hat eine mäßig an¬
regende Wirkung. Doch braucht man die Kinder nicht zu ihrem
Genuß zu zwingen.

Wird die reine Brühe verweigert, so kann man versuchen, sie
mit gleicher Menge Milch vermischt zu geben. Die Zubereitung
der Hühner- oder Laubenbrühe erfolgt in der Weise, daß ein halbes
Suppenhuhn oder eine Taube mit einem halben Liter Wasser unter
Zusatz bon etwas Salz gut zugedeckt2—3 Stunden hindurch lang¬
sam gekocht wird.

Stets muß man berücksichtigen, daß die Brühe kein Nahrungsq
mittel darstellt, sondern nur zur Anregung gegeben wird.

Aerjllicher Ratgeber.
Reinigung der Rase bei Scharlach. Dje fehlerhafte Reinigung

der Nase während des Scharlachs kann leicht zu schweren Ohren-.
leiden Veranlassung gegeben. Es darf beim Ausschnauben nur
immer ein Nasenloch zugehalten werden, und es darf nicht zu
stark geschnaubt werden. Nasenausspritzungen sind zu vermeiden.

Stillung des Nasenblutens. Der Kranke fitze vollkommen gerades
auf einem Stuhl , lege beide Arme auf den Kopf und atme nun
ruhig und tief bei offenem Munde. Hierdurch werden die Venen
des Kopfes und der Nase möglichst blutleer gemacht, und das Nasen¬
bluten steht. Neuerdings wird auch empfohlen, bei Nasenbluten
infolge bon Allgemeinerkrankungenheiße Umschläge auf die Nacken¬
gegend zu machen. Besonders empfehlenswert soll das Verfahren
bei Arterienverkalkung, also bei älteren Leuten sein. — Früher;
empfahl man bekanntlich kalte Unischläge oder einen kalten Schlüssel
in den Nacken zu legen. j

Schmerzen im Fuß . Schmerzen im Fuß können aus den ver¬
schiedensten Ursachen auftreten ; man denke nur an den Plattfuß'
bei dem übermäßiges Gehen und Stehen Schmerzen erzeugt, ferner
an Verstauchung, Sehnenscheidenentzündung am Fuß Knochen-
ftaß u. s. w. j

Sehr charakteristisch aber sind Schmerzen in der Gegend d«,'
vierten Zehe. Diese Schmerzen treten anfallsweise auf, oft sogar
des Nachts im Bette. Des Morgens beim Aufftehen sind sie ge¬
wöhnlich verschwunden. Oft stellen sie sich auch beim Gehen ein.
lassen aber meist nach, sobald die Schuhe ausgezogen werden. Druck
mit dem Finger auf die betreffende Stelle verursacht ebenfalls
Schmerz. Die Ursache für diesen Schmerz in der vierten Zehe ist
zu enges und zu spitzes Schuhwerk. Er läßt sich beseitigen, sobald
passendes und bequemes Schuhwerk getragen wird. Schädlich ist
auch das Tragen zweibälliger Schuhe, die abwechselnd bald aus den,
rechten, bald auf dem linken Fuß getragen werden. Die Schmerzen
m den Füßen können so heftig werden, daß die Kranken sich den
Fuß abnehmen lassen wollen. „
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